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Tädeus M. Fivaz wurde 1983 in Neuchâtel (Neuenburg) in der französischsprachigen Westschweiz geboren und ist in der Region Biel/Bienne aufgewachsen. Schon früh, also mit ca. neun, zehn Jahren, bekam er die ersten Fantasybücher in die Hand gedrückt und dieses Genre ließ ihn in der Folge nicht mehr los. Bereits während der Ausbildung beschäftigte sich Tädeus M. Fivaz – gemeinsam mit Peter Segmüller – mit der Ausarbeitung der Welt der Chronik von Stahl und Feder. Für ihn war nun klar, dass Schreiben seine Berufung ist.

„Ich kann gar nicht anders, als zu schreiben.“
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Geboren 1985 und aufgewachsen in der Nähe von Zürich, begleiten Bücher Peter Segmüller sein Leben lang, doch ein eigentlicher Bücherwurm war er nie. „Es sind mehr die Geschichten an sich, die mich fesseln, in welcher Form auch immer sie daher kommen. So ist es nicht verwunderlich, dass ich mich immer wieder von Games fesseln lasse. Das Buch ist für mich jedoch die beste Art, eine Story zu erzählen.“
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  Kapitel 1




„Die Kirche macht uns zu Opferlämmern.“





   


Die ganze Stadt stank nach verbranntem Menschenfleisch.


T’Melach verzog gequält das Gesicht, während er seinen Blick den gewaltigen Obelisken hinaufschweifen ließ. Diesen Geruch kannte er nur allzu gut, und das nicht nur, weil er damals seine geliebte Tochter hatte verbrennen sehen.


Engelsplatz, dachte der Händler verächtlich. Die Kirche hat ihn zu einem verdammten Schlachthaus gemacht.


Auf dem runden Platz mit den sternförmig abgehenden Straßen ragten Scheiterhaufen in drei Fünferreihen auf und rundherum eine Absperrung.


Worum sich die Kirche nicht hatte kümmern müssen, waren die Schaulustigen. Ganz gleich, wie viele Verbrennungen jeden Tag stattfanden, auch heute füllte sich der Platz, bis sich die Leute Schulter an Schulter drängten. Selbst unter den filigran verzierten Arkaden der umgebenden Häuser standen sie.


T’Melach sah die Männer und Frauen auf den Scheiterhaufen an. Was haben sie sich zu Schulden kommen lassen? Ein falscher Blick? Unrechtmäßig einen Olivenbaum gefällt? Zu ungünstiger Zeit gelacht? Oder hat ihnen einfach jemand etwas vorgeworfen, was sie getan haben könnten?


Die Shemianischen Gardisten in ihren Schuppenrüstungen und weißen Umhängen traten mit Fackeln in den Händen näher. Nun galt es. Das Holz wurde entzündet. Die zum Tode Verurteilten stemmten sich gegen ihre Fesseln. Natürlich vergeblich. Wen die Kirche in ihren Klauen hatte, gab sie nicht mehr frei.


Was hat damals Zaraah getan? Hat M’Larad empfangen, uns Getränke gebracht, ihn zum Schluss verabschiedet. Dafür musste sie sterben.


Der Hochterrova war heute nicht anwesend. So häufig, wie Verbrennungen stattfanden, konnte sich das Kirchenoberhaupt unmöglich überall zeigen. T’Melach hatte manchmal den Eindruck, dass sich M’Larad im Kathedralspalast gar versteckte, während seine Handlanger die Arbeit verrichteten. Ein Attentat würde schwierig werden.


Wenn er wüsste, dass es uns gibt, würde er uns gefangen nehmen. T’Melach bezweifelte zu keinem Augenblick, dass M’Larad für Widerständische wie ihn besonders grausame Hinrichtungsmethoden ersonnen hatte.


Das Feuer brannte schlecht. T’Melach schluckte schwer. Seine Beobachtungen hatten ergeben, dass die Verurteilten dadurch weit länger unbeschreibliche Qualen litten, als wenn die Flammen hoch loderten. Hierbei handelte es sich mehr um ein langsames Rösten als um eine eigentliche Verbrennung.


Die ersten Leute auf den Scheiterhaufen schrien. T’Melach zwang sich, hinzusehen, weil er es als Ehrerbietung betrachtete, ihr Leid mitzuerleben, statt sich davon abzuwenden.


„Wie, um Imieheriovas Willen, konnte M’Larad Hochterrova werden?“


Wenn T’Melach das gewusst hätte, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, es zu verhindern, doch er war so ratlos wie Sinera. Ihnen blieb nun nichts anderes mehr übrig, als sich der Kirche zu widersetzen, ihr mit aller Macht entgegenzutreten.


Wenn sie nur größere Unterstützung hätten. Vielleicht sogar vom König! Mehr als einige Ritter, zwei Paladine und nicht zuletzt Sinera, die Schwester des verstorbenen Königs Harkand, hatte er nicht geschickt. Hinzu kamen drei bedeutende Händler mit ihren Wachen sowie einfache Bürger aus der Stadt, die entschlossen waren, dem Treiben M’Larads Einhalt zu gebieten. Keine schlechte Truppe, doch war er dringend auf die Söldner angewiesen, die in den nächsten Tagen eintreffen würden.


Die Schreie der Todgeweihten veränderten sich. Wurden schriller. Die Schmerzen von den verkohlenden Füßen nahmen überhand, doch jede Hoffnung auf Linderung war vergeblich, auch wenn die Verurteilten sich in ihren Fesseln wanden.


Die Kleidung des Ersten fing Feuer und verwandelte ihn in eine lebende Fackel. Die Flammen schlugen für den Augenblick hoch in den Mittagshimmel auf.


T’Melach ballte die Fäuste – vor Wut, aber auch vor Hilflosigkeit. Bilder von der Verbrennung seiner Tochter schoben sich vor sein inneres Auge. Der Kloß in seinem Hals war so dick, dass er ihm fast die Luft abschnürte.


Die Kleider waren verbrannt und die Flammen gingen zurück. Auf dem Engelsplatz war es absolut windstill. Obwohl die Verbrennungen ihm beinahe den Magen umdrehten, hielt er den Blick starr auf die Scheiterhaufen gerichtet.


„Dafür werden sie büßen!“, fauchte er.


„Die Mark hat den Krieg gewonnen, doch dieses Schlachtfest hat niemand vorausgesehen. Dafür haben mein Bruder und mein Ehemann nicht gekämpft.“


T’Melach hatte Sineras Beschönigungen, weshalb M’Larad nicht aufgehalten worden war, satt und mit einer schneidenden Schärfe in der Stimme erwiderte er: „Sie haben M’Larad nicht aufgehalten, als er zu ihrem Fußvolk gehörte.“


Einige Schreie verstummten, doch andere verloren vor Schmerzen jegliche Menschlichkeit. Die Kirche macht uns zu Opferlämmern. Vor ihrem gleißenden Antlitz sollen wir kriechen.


T’Melach straffte sich. Der Nachmittag konnte nicht früh genug kommen. Endlich der Kirche wieder etwas zurückzahlen. Die Vorbereitungen hatten mit Bedacht vorangetrieben werden müssen.


Allmählich verstummten die Schreie. Er glaubte, menschliches Winseln aus Richtung der verkohlten Körper zu hören. Bewegten sie sich noch? Er hatte in den vergangenen Wochen zur Genüge erlebt, wie lange ein Mensch der Glut standhalten kann. Der Lebenswille übersteht die Hitze lange – zum Preis unbeschreiblicher Schmerzen.


Er hatte auch schon näher am Scheiterhaufen gestanden und beobachten können, wie sich die Leiber unter der Gier des Feuers verkrümmten, die Haut Blasen warf und sich schließlich vom Fleisch schälte. Vielleicht spürte man die Hitze nach wie vor, aber besaß mit der Zeit keine Kraft mehr zum Schreien. Vielleicht verließ der Geist den Körper auch früher und die Schreie entstammten rein der sterblichen Hülle.


Daran wollte T’Melach glauben. Auch für den Fall, dass er selber so endete.


Wie auch immer – Zaraah war damals ein großes Feuer vergönnt gewesen, was bedeutet hatte, dass sie früher ohnmächtig geworden war.


„Zum Wohle der Stadt, der Mark und der Menschheit, wir müssen M’Larad stürzen!“, hauchte Sinera.


„Und die Kirche zerschlagen!“ Ihm fuhr es kalt den Rücken hinunter. Hatte er zu laut gesprochen? Die Ohren des Hochterrova waren überall. So stellte es sich T’Melach zumindest vor.


Haben wir den Überfall vom Nachmittag gut genug vorbereitet?


Ihm war, als würde das Gedränge nachlassen. Vor einem Monat noch war man bis zum Schluss geblieben, wenn die Garde die verbrannten Überreste vom Steinpodest geholt hatte. Mittlerweile kannten die Leute die Prozedur. Für sich selber und seine Truppe wusste T’Melach, weshalb er immer wieder zuschaute. Die Gründe der Stadtbewohner blieben ihm verborgen. Eine Verbrennung war doch nichts mehr von außergewöhnlicher Tragweite! Inzwischen sollte sich herumgesprochen haben, dass diese Hinrichtungen keine Rechtfertigung besitzen.


Einen Hinweis darauf gab es: Die Zuschauer bewarfen die Verurteilten nicht mehr mit faulem Gemüse.


Sämtliches Holz war heruntergebrannt. Ein dunkelhäutiger Preveron schritt die steinernen Stufen hoch und besah sich die Überreste der Opfer.


Dann wandte er sich der Menge zu. „Und noch einmal sei euch gesagt: Ein jeder wird so enden, der die Gebote der Kirche und des Codex nicht beachtet. Das reinigende Feuer sendet die verdammten Seelen der Sünder in die Hölle, wo sie auf immer und ewig Bephomets Verdammnis ausgeliefert sind.“


„Treffen wir uns bei der Brauerei“, flüsterte T’Melach.


Angewidert drehte er sich ab. Während der Ritter Sarwast und die anderen Cîrs ihm folgten, hielt die blonde Sinera ihren Blick noch etwas länger auf die Szenerie gerichtet.


Um möglichst unauffällig zu bleiben, trennte er sich bald von den Rittern. Er selber nahm die Straße, die ihn zum Ort seines größten Schmerzes führte: dem Platz der Gerechtigkeit. Hier hatte Zaraah gebrannt.


Er zwang sich, rasch weiterzugehen. Keine Tränen zulassen.


Bei der nächsten großen Kreuzung bog er nach Norden ab. Diese Straße führte ihn am Feld der Empfängnis vorbei, wo der Hochterrova jeweils zur hörigen Masse sprach. Nach der Kreuzung an der Hohekapelle entfernte er sich von den Hauptstraßen. Das Viertel war ärmlich, dennoch brannten auch hier nachts viele Laternen, eines der wirksamsten Mittel, die Bewohner in Angst zu versetzen. Wer sein Quartier in Verruf brachte, riskierte, dass die Feuermacher das Licht nicht mehr anzündeten.


Und in der Dunkelheit lauerten für die abergläubigen Leute Dämonen.


T’Melach hielt nach Nordwesten. Durch dunkle Hinterhöfe und Gässchen, die so eng waren, dass er mit den Schultern die Hauswände berührte, strebte er seinem Ziel zu. Selbst hier roch er verbranntes Fleisch.


Von hinten war die Brauerei nicht als solche zu erkennen. Durch eine Luke gelangte er in den leergeräumten Keller. Hier roch es intensiv nach Hopfen, als ob sich die groben Steinwände wie ein Schwamm vollgesogen hätten.


Hier waren sie versammelt, sämtliche Kämpfer der Kreuzbrecher, mit Ausnahme der anderen Händler und ihrer Wachen. Neben zahlreichen Kämpfern einfacherer Herkunft fanden sich auch die Cîrs Sarwast, Dragnar und Rinvald samt ihren Knappen und den weiblichen Gegenstücken, den Palestas, darunter – und auch Sinera, die, wie üblich, über der eigentlichen Kleidung ein schürzenartiges Stück Stoff trug. T’Melach wusste nicht, ob sie damit einen Wappenrock imitieren wollte.


Er stellte sich in die Mitte und zwirbelte seinen Schnurrbart. Vielleicht sollte ich ihn abschneiden, damit ich schwerer erkannt werde. Er vertrieb den Gedanken einstweilen.


„Dies ist nicht unser erster Angriff auf die Kirche. Bedenkt jedoch: Shalad ist ihre Stadt, von hier geht ihre gesamte Macht aus. Das grausige Schauspiel, dessen wir soeben Zeuge geworden sind, muss unsere Entschlossenheit stärken. Ich werde euch nicht mehr anbieten, unsere Truppe zu verlassen, denn ihr habt mir eure Dienste versprochen.“


Da sprach der Kaufmann aus ihm. Verträge waren Verträge. Vor Aufregung ging sein Atem pfeifend.


Sinera, für die Kampfpläne zuständig, trat neben ihn und ergriff das Wort. „An jene, die sich vom Schwert nicht abbringen lassen: Stellt sicher, dass die Klingen gut verborgen sind.“


T’Melach hatte sich gewünscht, dass alle auf einfach zu tarnende Waffen umstiegen: Knüppel als Besen oder Harken verkleidet, Schleudern, eine Holzfälleraxt konnte man gar offen tragen. So weit hatte Sinera leider noch nicht alle.


Die blonde Frau fuhr fort: „Nach dem gelungenen Überfall möchte ich keine übertriebene Freude vernehmen. Eitelkeiten sind fehl am Platz. Wir haben ein Ziel, zum Wohle der Stadt und der ganzen Mark.“


Die einzige Erwiderung war das dumpfe Klopfen der Kreuzbrecher auf ihre Keulen und die Griffe ihrer Schwerter.


„Ich versammle meine Leute an der Westseite des Salzplatzes, gegenüber Fielnachs Kapelle, Ihr, T’Melach, kommt mit Euren von Norden dazu.“ Obwohl schon mehrfach besprochen, wiederholte sie, was im Falle eines Scheiterns geschehen würde: „Sollten wir zurückgeschlagen werden, brechen wir für eine Woche den Kontakt untereinander ab, treffen uns auch nicht im Schloss Erkhaw. Wir zerstreuen uns in sämtliche Himmelsrichtungen.“


Zustimmendes Nicken.


Sinera, die mit ihren Leuten den weiteren Weg hatte, verließ die Brauerei zuerst.


Im Gegensatz zu Sinera blieben ihm die Leute aus den Straßen: Schläger, Wachen, Fischer und Hafenarbeiter. Sie kämpften mit Schlagringen, Keulen und ähnlich groben Waffen – ganz, wie er es sich wünschte.


T’Melach klopfte jedem einzelnen Kämpfer jovial auf die Schulter. Seit zehn Tagen führte er solche Überfälle an, zuvor hatte er sich einen Monat darauf vorbereitet, Gewicht abgenommen, sich wieder in die etwas angestaubten Schwertkünste reingefuchst. Seine Waffe war ein Gehstock, in welchem ein Schwert ohne Parierstange steckte.


Ich habe vermutlich von allen am meisten Angst. Aber für Zaraah, ich werde auch heute mitkämpfen!


Das letzte Warten fiel ihm, wie üblich, schwer. Er wollte diesen Kirchenhuren Blut zu schmecken geben – und es lebend hinter sich bringen.


Er fragte sich, was er tun würde, wenn er einen Preveron oder gar einen Primon lebend zu fassen kriegte. Sogleich umbringen – oder mitnehmen und zu Tode foltern? Insgeheim, so vermutete er, kannte er die Antwort.


Nun war es auch für ihn und seinen Trupp an der Zeit zu gehen.


Der Weg war ein einfacher: Bloß der Straße vom Dritttor nach Süden folgen, dann erreichte man die Kapelle am Salzplatz. Die Sommersonne heizte ihn zu einem Glutofen auf. Die Luft flimmerte.


Die heutige Verlegung von Gefangenen erfolgte vom Kathedralspalast aus in die ärmeren Viertel Shalads, um auch dort die Leute mit Hinrichtungen einzuschüchtern.


T’Melach wollte dafür sorgen, dass die Kirchentruppen nie dort ankamen.


Im Umkreis der Kapelle war die Straße erstaunlich leer. So leer, dass er vermutete, Sinera und ihre Leute seien noch nicht angekommen. Doch dann sah er auf der anderen Seite einige Herumlungerer. Bei genauerem Hinsehen erkannte er die Königsschwester und einen der Ritter.


Unauffällig. Und hier drüben ist es noch simpler, wir geben uns als Besucher der Kapelle aus.


Auf den Stufen vor dem Portal setzten sie sich hin. L’Dvarek nahm einen geeigneten Stein für seine Schleuder vom Boden auf. Wie üblich stank er erbärmlich nach Kanalisation.


Bei jedem Hufgetrappel spannten sich T’Melachs Muskeln an. Es dauerte jedoch, bis er das Rumpeln von Holzrädern auf Pflasterstein hörte.


Der Wagen mit dem Käfigaufbau holperte die Küstenstraße herauf. Noch blieb T’Melach sitzen. Auch auf der anderen Seite tat sich noch nichts.


Gut so. Erst zuschlagen, wenn der Feind nicht mehr ausweichen kann.


Schuppenrüstungen und weiße Umhänge drängten sich in sein Blickfeld. Wie üblich flankierte ein Dutzend Gardisten den Wagen mit den Gefangenen, die Kampfszepter in den Händen. Auch in der hochsommerlichen Hitze trugen sie ihre geschlossenen Helme.


Warten, warten!

Er hielt sich zurück, bis sie sich direkt vor ihm befanden. Mit einem Satz war er auf den Füßen, zog sein Schwert und hastete auf den Wagen zu. Nur einen halben Schritt hinter ihm folgten seine Kämpfer und auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewegten sich auch Sineras Leute.


Die Kirchengardisten schlugen zwei von ihnen nieder, bevor der Kampf so richtig entbrannte. T’Melach wich zudem einem Szepter mit einem raschen Schritt nach hinten aus. Sich mit dem Schwert zu verteidigen war sinnlos, die Waffen der Weißen würden das Eisen einfach zerbrechen.


Der Treffer eines Steins gegen den Helm des Gardisten, vermutlich von L’Dvareks Schleuder, löste beim Kirchenkämpfer kurze Verwirrung aus. Mit einem Knacken brach dann dessen Arm. Der glatzköpfige Budshak, T’Melachs vielleicht brutalster Schläger, hatte dem Gardisten den Knüppel mit aller Kraft gegen den Unterarm geschmettert. Der Gardist gab bloß ein Grunzen von sich. T’Melach reagierte rasch und riss ihm den Helm vom Kopf. Erneut war Budshak am Zuge und hieb dem Mann die Faust ins Gesicht. Der Schlagring tat sein Übriges. Der Kopf wurde zur Seite geschleudert, der Wangenknochen eingedrückt und ein Fetzen Fleisch löste sich.


T’Melach schlitzte dem Gardisten mit dem Schwert die Kehle auf.


Nicht der erste Gefallene. Sineras Leute hatten bereits drei weitere erledigt und Cîr Sarwast trieb einen vierten vor sich her. Noch leistete er harten Widerstand. T’Melach setzte über einen der Gefallenen hinweg und erreichte den Ritter mit großen Schritten. Der Gardist bemerkte zwar, dass sich jemand von hinten näherte, dennoch konnte er nicht verhindern, dass T’Melach das Schwert unter den Helm trieb.


Zu seiner Linken schlugen drei Gardisten auf zwei seiner Leute ein. Eines der Kampfszepter traf Ravsud an der Waffenhand. Der Knüppel flog und der Widerständler schrie gellend auf.


So wird Mus gemacht.


Der Zweite, auf den die Gardisten einprügelten, war machtlos. Sie schlugen ihm den Schädel ein.


T’Melach, Budshak und Sarwast stellten sich ihnen entgegen. Der Glatzköpfige parierte die Angriffe der Kampfszepter mit seinem Knüppel, griff seinerseits am liebsten fäustlings an. Der Schlagring, so simpel er auch war, zeigte verheerende Wirkung. Ein Schlag gegen den Helm und der Gardist wankte kurz. Genug, dass Budshak ihm den Knüppel in die Magengegend treiben konnte. Der Weiße krümmte sich. Jemand kam von der Seite heran und zog ihm den Helm aus. Ein weiterer Hieb von Budshaks Knüppel schickte ihn zu Boden. Ein Tritt ließ seinen Schädel bersten.


Arwezah grinste T’Melach an. „Unter ihren Helmen befindet sich auch Fleisch.“


„Imieheriova wird Euch bestrafen, o ihr Verdammten!“ Die Stimme eines weiteren Kirchensoldaten klang blechern unter dem Helm hervor.


T’Melach wich zurück, um einem Hieb auszuweichen. Seine Fähigkeit im Kampf war nicht mehr vonnöten. Weitere aus seiner Truppe stellten sich den beiden Gardisten entgegen. Mit gezielten Hieben erledigten sie zwei weitere aus T’Melachs Trupp. Einer davon war sogleich tot, der andere wand sich mit zerschmetterter Schulter schreiend am Boden.


So erbittert sich die Gardisten auch wehrten, ihr Schicksal war besiegelt. Bald lagen sie regungslos auf dem aufgeheizten Boden.


„Wir ergeben uns.“


Vier und der Anführer, erkennbar an der goldenen Emaille an seinem Helm, blieben noch übrig. Dieser zeigte mit dem Szepter auf seine Untergebenen.“


„Shemianer, zieht die Helme aus! Ich befehle es!“


Zögernd kamen sie seinen Worten nach. T’Melach las in ihren Augen, dass sie nicht verstanden, was vor sich ging.


„Haltet uns nicht zum Narren!“, bellte der Händler. „Wir werden euch töten.“


Der Offizier, ein Qalat, trat vor seine Männer, holte mit dem Kampfszepter aus – und schlug es dem ersten ins Gesicht. Wenige Augenblicke später hatte er auch die anderen erledigt.


„Fesselt mich und bringt mich in euer Versteck. Ich stehe auf eurer Seite.“


T’Melach schaute sich um. Der Kampf hatte die Leute vertrieben. Niemand wollte etwas damit zu tun haben, wenn die Kirche angegriffen wurde.


Trotzdem war eine schnelle Entscheidung vonnöten. Hinter T’Melach schrie nach wie vor der Mann mit der zerschmetterten Schulter. Ihn konnten sie nicht ins Versteck bringen.


T’Melach zeigte mit dem Schwert auf den Anführer. „Fesseln wir ihn und nehmen ihn mit.“


Nun ging alles rasch. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Budshak den Schreienden zum Schweigen brachte, gleichzeitig wurde der Qalat in eine Gasse geführt, wo er Helm, Umhang und Schuppenpanzer ausziehen musste.


In der Zwischenzeit öffnete T’Melach die Käfigtür. „Kommt mit uns! Ihr seid frei.“


Drei von den Gefangenen schlossen sich ihm an, während einer wegrannte.


Auch ohne Helm handelte es sich beim Qalat um einen großgewachsenen Mann. Die Augen, die tief in den Höhlen lagen, wurden ihm nun verbunden. Arwezah knebelte ihn. Auf ihrem Gesicht lag pure Verachtung. T’Melach schob sie zur Seite, weil er befürchtete, dass sie ihn umbringen würde. Eldrina übernahm das Fesseln.


Das alles ging ihm zu langsam. Sie sollten bereits weg sein! Höchstwahrscheinlich würde er seine Entscheidung, den Anführer mitzuschleppen, bereuen.


Er lief voraus durch die Nebenstraßen, wobei er seine Leute immer wieder winkend aufforderte, ihm zu folgen.


Ich hätte ihn umbringen sollen!


Er könnte es noch immer, allerdings ließen sich aus einem Gardisten wichtige Auskünfte herauspressen.


Einigermaßen ruhig wurde T’Melach erst, als sie im Keller die Luke hinter sich schlossen. Erneut wallte ihm der intensive Hopfengeruch entgegen. An den Wänden tanzten Schatten von den wenigen Laternen im Raum.


Die Paladine kümmerten sich um Ravsuds zerschmetterte Hand. Mit ihr würde er sein Krummschwert nicht mehr führen können. Vielleicht musste man sie ihm gar abnehmen.


Der Gardist wurde in eine Ecke gesetzt und die Kreuzbrecher bildeten einen Halbkreis um ihn.


„Wenn du schreist, schlitze ich dir die Kehle auf.“ T’Melach hielt ihm einen Dolch vors Gesicht. Anschließend entfernte er den Knebel und die Augenbinde.


„Ich werde nicht schreien.“


T’Melach war amüsiert. „Dein Versprechen kann mir egal sein. Wenn du zu laut sprichst, findet der Dolch rasch den Weg in deinen Hals.“


„Ich habe vorausgesehen, dass ihr angreifen werdet.“


Mehrere Widerständler atmeten scharf ein.


T’Melach verzog keine Miene. Seine Erfahrung, was Verhandlungen und ihre überraschenden Wendungen betraf, machte sich bezahlt.


„Du wusstest, wann und wo wir angreifen? Wem war das sonst noch bekannt?“


„Niemandem. Und ich habe nur geraten. Dies ist nicht der erste Angriff und ich wusste, irgendwann würde auch ich an der Reihe sein. Ich habe absichtlich möglichst viele dieser Gefängniskarren geleitet.“


Ungeduld kam in T’Melach auf. „Weshalb absichtlich?“


„Um zu euch zu gelangen.“


Der rotlockige Cîr Rinvald stieß sich von der Wand ab. „Er möchte unsere Ärsche in Sicherheit wiegen.“


„Er hat seine eigenen Leute umgebracht. Das hätte er nicht getan, wenn er im Auftrag der Kirche handeln würde“, meldete sich Sinera aus dem Hintergrund.


„Kein endgültiger Beweis“, hielt T’Melach dagegen.


„Ihr könnt mir glauben – oder auch nicht.“ Der Gardist schaute in die Runde. „Außer Frage steht jedoch, dass es für euch von größter Wichtigkeit wäre, einen Verbündeten im Kathedralspalast zu haben.“


In diesen Worten lag Wahrheit, ob der Gardist ein Überläufer war oder nicht.


„Was könntest du für uns tun?“, erkundigte sich T’Melach.


„Etwa Leute reinbringen, damit ihr euch ein Bild vom Innern des Kathedralspalastes machen könnt.“


T’Melach ritzte den Mann mit dem Dolch. „Weshalb sollen wir selber hineingehen, wenn du uns alles berichten kannst?“


„Ich könnte euch alles Mögliche erzählen. Ihr müsst euch selber ein Bild machen. Die Gänge im Felsen sind weit verzweigt. Es genügt nicht, einfach Pläne anzuschauen. Nur so besteht die Aussicht auf ein Attentat.“


Cîr Rinvald kam einen Schritt näher. „Ein Attentat? Vermutet M’Larad etwas?“


Ein raues Lachen entrang sich der Kehle des Gardisten. „Die Shemianische Garde stellt den Schutz des Hochterrova sicher. Auf ein Attentat ist sie immer vorbereitet.“


T’Melach wollte sich den Worten des Kirchensoldaten nicht einfach hingeben, aber der andere wäre tatsächlich eine gewaltige Hilfe. „Vermögt Ihr dafür zu sorgen, dass ein Attentat von Erfolg gekrönt sein wird?“


„Ich möchte meinen Teil dazu beitragen, aber ich bin nur ein Qalat, nicht der Zelot. Er führt den Oberbefehl über die Garde.“


Sinera begab sich neben T’Melach in die Hocke und flüsterte: „Vertrauen wir ihm und kundschaften den Kathedralspalast aus, aber verraten nicht, wo wir zu finden sind. Schlimmstenfalls verlieren wir die Leute im Kathedralspalast, aber M’Larad kann uns nicht ergreifen.“


„Außer M’Larad kriegt sie lebendig und foltert sie“, gab T’Melach zu bedenken. Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gardisten. „Weshalb verratet Ihr die Kirche? Sie bietet Sicherheit, während euch bei uns der Tod gewiss ist, solltet Ihr enttarnt werden.“


„Ich …“ Die Stimme des Kämpfers versagte. „Ich habe einmal zu viel an einem Unrecht mitgewirkt.“


Der Verlust seiner Tochter kam T’Melach in aller Bitterkeit wieder hoch. „Ein Unrecht, wie es meiner Zaraah widerfahren ist? Als die Shemianische Garde mitten in der Nacht meine Tochter abgeholt hat, weil sie beschuldigt wurde, einen Pakt mit Bephomet geschlossen zu haben? Mein Mädchen und Bephomet, was für eine Lächerlichkeit! Ein billiger Vorwand, um sie als Lustsklavin in den Kathedralspalast zu bringen. Zehn Tage später wurde sie als Hexe verbrannt.“


„Solches Unrecht.“


T’Melach stand auf. „Es gefällt mir nicht, einem von ihnen zu vertrauen, aber … Wir sind nicht mächtig genug, um der Kirche offen entgegenzutreten.“


„Ich möchte seine Hilfe in Anspruch nehmen“, verkündete Sinera.


So weit wollte T’Melach noch nicht gehen. Er schaute dem Gardisten in die Augen. „Bringst du zwei von uns rein?“


„Ich besorge Novizenumhänge. Sie ermöglichen euch Zutritt zu den Katakomben.“


„An solche zu gelangen, ist keine große Schwierigkeit“, gab T’Melach zu bedenken. „Und was ist mit dem Palast selber?“


„Üblicherweise haben Novizen dorthin keinen Zutritt. Es wäre zu gefährlich, euch auch nach oben zu bringen. Aber ich kann dafür sorgen, dass ihr ohne Nachfrage eingelassen werdet. Ohne mich wird dies nicht möglich sein.“


Wohl wahr.


Trotzdem hasste er es als Kaufmann, ein Angebot annehmen zu müssen, das einen bitteren Geschmack zurückließ. Bereits einmal war ihm dies zum Verhängnis geworden.


Sinera straffte sich. „Bringt die Novizenumhänge und bereitet die Wachen vor, dass zwei unserer Leute Zutritt erhalten. Aber vielleicht entscheiden wir uns anders und niemand kommt.“


T’Melach lächelte. Die einstige Königsschwester war eine echte Unterstützung. Er musste nur aufpassen, dass sie das Ruder nicht an sich riss.


„So wird es geschehen. Die Umhänge liegen im hintersten Zimmer des Gasthofs Himmelssturm. Im Erdgeschoss. Ich werde dafür sorgen, dass es frei ist. Eure Leute sollen übermorgen, nach Sonnenuntergang zum Bediensteteneingang am Südfuß des Felsens kommen. Nicht zum oberen Portal!“


T’Melach stand auf. „Wir kommen – oder auch nicht. Das entscheiden wir selber. – Bringt ihn weg. Knebelt ihn und verbindet seine Augen wieder.“


Der Offizier stand auf. „Wenn ich Neuigkeiten habe, findet ihr mich am Salzplatz. Das Losungswort lautet: Wie viel kosten dreizehn gepunktete Sassasche?“


„Verstanden. Einer unserer Händler wird dort Fisch verkaufen.“


T‘Melach wartete, bis die Luke hinter dem Qalat zugeschlagen war, dann sah er in die Runde. „Die Frage ist nun: Gehen wir – oder gehen wir nicht?“


Arwezah hob die Hand. „Ich melde mich.“ Ihr schmales Gesicht war grimmig. Das linke Augenlid hing etwas herab. Zeuge ihrer Zeit bei der Kirche. „Wer kommt mit? Shevenyi!“


Cîr Sarwast schüttelte den Kopf. „Dein Eifer ehrt dich, junge Dame, aber mindestens einer von euch muss ein Mann sein. Novizen sind immer männlich. Was geschieht, wenn euch Wachen oder Priester ansprechen? Es würde sofort auffallen, wenn eine Frau antwortet.“


„Am besten zwei Männer“, meinte Rinvald. „Keine Frau. Alles andere ist nicht sicher.“


Arwezah schob ihr Kinn vor und schaute auffordernd in die Runde. „Also gut. Wer meldet sich freiwillig, zu dunkelster Zeit in den Kathedralspalast einzudringen?“


Der rothaarige Ritter lachte. „In einen anderen Tempel würde ich gerne eindringen.“


„Seht.“ Arwezah klatschte einmal in die Hände. „Ihr habt niemanden außer mir.“


„Ich habe das rechte Alter und ich denke, dass ich mich leise bewegen kann“, warf Cîr Dragnars Knappe Parnor ein.


T’Melach hob die Augenbraue. „Cîr? Ihr habt mir Eure Unterstützung zugesagt, ich gehe davon aus, dass Ihr Eurem Knappen die Erlaubnis geben werdet.“


„Was geschieht, wenn sie entdeckt werden?“, gab der Ritter zu bedenken.


„Wir geben ihnen ein Messer mit. Sie müssen sich dann nur rasch genug umbringen“, lautete T’Melachs harte Antwort.


Im Augenwinkel sah er Sinera nicken.


Arwezah lächelte ohne einen Funken Humor. „Ich falle der Kirche nicht nochmal in die Hände. Nie mehr.“


Parnor wirkte weniger entschlossen. Er schluckte schwer und sah seinen Herrn an.


„Wenn das nötig ist, um dem Hochterrova Einhalt gebieten, sei es so“, gab Cîr Dragnar seine Einwilligung. „Doch was sollen sie auskundschaften? Sie einfach reinzubringen, ohne einen Plan, ist sinnlos.“


„Wir brauchen eine Übersicht, wie die Verhältnisse drinnen sind“, führte Sinera aus. „Wo finden wir die Räumlichkeiten des Hochterrova, wie kommen wir tiefer in den Felsen, um Gefangene zu befreien? Wie viele Gardisten bewachen die Hallen? Wir müssen einfach alles wissen!“


Für T‘Melach war vorerst alles gesagt. Er wollte sich die drei Befreiten ansehen.


Einer davon hatte dunkle Haut und zweifarbige Haare, schwarz und silbern. Vielleicht zwanzig Jahre alt.


„Du kommst vom Südkontinent, von Tikyacan?“, fragte der Kaufmann erstaunt.


„J-Ja“, gab der Mann zur Antwort. „M-Mein Name ist K-Katil. Vielen Dank, dass ihr mich gerettet habt!“ Er biss sich auf die Lippen und fiel T’Melach um den Hals.


Dieser war von der Heftigkeit des anderen überrascht, aber er spürte die grenzenlose Erleichterung des Befreiten.


Wenn ich damals Zaraah doch auch nur hätte retten können!


„Ich möchte euch dienen“, fügte der Jüngling hinzu. „Ich kann kämpfen.“


„Womit kämpfen?“, erkundigte sich Sarwast.


„Mit einem Nahuakóo, das sind zwei Holzstäbe, die durch eine Kette miteinander verbunden sind“, erklärte Katil.


Der Ritter mit dem Backenbart begriff. „Also wie ein Kriegsflegel im Grunde.“


Katil zuckte unsicher mit den Achseln, nickte aber.


Eldrina, Sarwasts Palesta, verließ kurz den Raum und kehrte mit einer solchen Waffe zurück.


Katil grinste. „Richtig, nur sind beide Teile gleich lang und bestehen aus Holz.“


„Dann wollen wir sehen, dass du eine erhältst.“ T’Melach legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter.


Nun wollte er auch die beiden anderen ehemaligen Gefangenen näher betrachten. Einer war ein älterer Mann mit schütterem Haar, bei dem sich T’Melach fragte, was er wohl verbrochen haben mochte, dass die Kirche ihn hatte hinrichten wollen.


Der andere hatte zugeschwollene Augen und verdrehte Füße. Seine Arme waren von Peitschenstriemen übersät. Wie schrecklich wohl der Rücken aussah?


„Wir suchen Kämpfer, aber ich fürchte … Wir können euch aus der Stadt geleiten.“


„Ja, bitte!“, flüsterte der Verletzte.


Der Alte schloss sich ihm an. „Ich auch.“


Nun kehrten jene wieder zurück, die den Gardisten weggebracht hatten. T’Melach hielt inne, bis der Letzte die Luke hinter sich schloss.


„Also, schauen wir, dass sie hinauskommen und du, Katil, bekommst neue Kleider und deine Waffe.“ Er zog den Burschen mit den schwarz-silbernen Haaren an sich. „Wie bist du in die Gewalt der Kirche geraten?“


Tränen flossen dem Tikyacani über die Wangen. „Ich war beim Kloster Melchesh, habe ein Ritual vollführt, das bei uns alltäglich ist. Da haben sie mich in den Kerker gesperrt.“


„Sie haben dich wohl für einen Zauberer gehalten“, vermutete T’Melach. „In Shalad als Zauberer zu gelten, ist ungesund.“


„Aber ich habe doch nichts gemacht!“, rief Katil.


„Du hast etwas anderes gemacht, als die Kirche sagt, das genügt schon. Wir haben Leute unter uns, die schon für weniger im Kerker gelandet sind.“
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Seit Anbruch der Dunkelheit beobachteten Arwezah und Parnor vom flachen Dach des gegenüberliegenden Gebäudes aus den Eingang des Gasthofs Himmelssturm. Neben ihnen lag Shevenyi, die zwar nicht in den Kathedralspalast mitkommen würde, aber darauf bestanden hatte, Arwezah bis zum Schluss zu begleiten.


Shemianische Gardisten hatten sie keine gesehen – das wäre auch zu offensichtlich gewesen. Hätte der Offizier ihnen eine Falle stellen wollen, wäre er raffinierter vorgegangen. Aus diesem Grund hatten sie auch alle anderen gemustert, die den Gasthof betraten.


Wenn Arwezah auf ihr Gefühl hörte, konnten sie die Novizenumhänge ohne Gefahr abholen. Sie tippte den Knappen an der Schulter an und robbend entfernten sie sich von der Dachkante. Über eine Leiter gelangten sie vom Dach ins Gebäude. Lautlos huschten sie die Treppen hinunter bis ins Erdgeschoss. Arwezah versuchte, den Schmerzen in ihrem Brustbereich und ihrem Unterleib keine Beachtung zu schenken.


Die Erkundung des Kathedralspalastes war nur ein erster Schritt – lieber würde sie direkt zuschlagen. Jeder einzelnen dieser Kirchenhuren die Kehle aufschlitzen!


Und sie würde es tun, sollten sie auffliegen! Gerade bevor sie sich selber umbrachte. In die Gefängnisse der Kirche begab sie sich nicht noch einmal.


Sie öffnete die Tür des Gebäudes gerade so weit, dass sie hindurchpasste. Shevenyi hielt sie zurück, legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie zum Abschied auf den Mund.


„Hoffentlich nicht zum letzten Mal.“ Shevenyi standen die Tränen zuvorderst.


„Auf keinen Fall. Mein Feldzug beginnt erst.“ Arwezah riss sich los und trat hinaus auf die Straße.


Parnor schloss hinter sich die Tür. Torkelnd, um den Eindruck zu erwecken, sie seien angetrunken und bräuchten dringend ein Bett, überquerten sie die Straße.


Der Schankraum des Himmelssturms war einigermaßen gut gefüllt. Leise war es trotzdem. Die beiden lehnten sich gegen die Theke.


„Ein Zimmer!“, lallte Parnor. Für einen Knappen spielte er den Besoffenen glaubwürdig.


Im hinteren, düsteren Teil des ansonsten, durch die zahlreichen Laternen, hell erleuchteten Raumes lachte jemand auf und knallte einen Krug auf den Tisch. Arwezah fuhr zusammen. Solchen Lärm kannte man abends in den Gasthöfen Shalads nicht, denn Lärm zog Dämonen an.


Sie wusste, dass dem nicht so war, leider glaubten eine Menge Leute diesen Unsinn.


Doch eine Falle? Sie durfte sich nicht zu offensichtlich umsehen, denn Betrunkene kümmerten sich selten um die Umgebung. Trotzdem wollte sie die Gäste im Auge behalten.


„Am liebsten das hinterste, wir wollen unsere Ruhe, wenn wir …“ Parnors Stimme wurde zu einem Flüstern. „Hehe, du weißt.“


Der Wirt grinste auf den Backenzähnen. „Das hinterste wurde gerade frei. Geht! Die Zimmer findet ihr hinter dem Vorhang dort drüben.“


Gespielt unsicheren Schrittes, aneinander anlehnend, durchquerten sie den Schankraum. Anders als sonst jemand, der zu tief in den Krug geblickt hatte, stießen sie niemanden an.


Allerdings stand direkt vor ihnen ein vierschrötiger Kerl auf. „Ihr seid von draußen gekommen. Wollt ihr nicht zuerst etwas trinken, bevor ihr unter einer Decke verschwindet?“


„Noch mehr trinken?“, fragte Arwezah mit sich überschlagender Stimme. „Dann können wir uns gegen die Dämonen überhaupt nicht mehr wehren.“


„Ihr seid drinnen, am Licht. Was kann schon geschehen?“


„Danke, nein“, wehrte Parnor ab, „noch mehr und ich weiß nicht mehr, was ich tue.“


Plötzlich wurde der Mann ernst. „Verstehe. Heutzutage genügt eine falsche Tat und die Shemianische Garde kommt einen holen.“ Seufzend ließ er sich auf die Bank nieder. Auf einmal wirkte er nicht mehr, als würde er in dieser Nacht noch etwas trinken.


Im Schankraum wurde es wieder still. Ohne noch einmal aufgehalten zu werden, erreichten sie den Vorhang. Dahinter erstreckte sich ein Flur mit Türen zu jeder Seite. Das hinterste Zimmer lag auch wirklich zuhinterst, Verwechslung ausgeschlossen.


Arwezah schaute sich bereits um, während Parnor die Zimmertür schloss. Auf den ersten Blick wusste sie nicht, wo sich die Umhänge versteckt lagen. Dann tastete sie unter dem Bett und wurde sogleich fündig.


„Wir können zum Fenster raus“, sagte Parnor.


„Deshalb hat der Gardist den Himmelssturm ausgewählt.“ Sie warf sich den Umhang über. Es war genügend von dem rauen Stoff vorhanden, dass er ihren ganzen Körper einhüllte und dessen Formen verbarg. Trotzdem handelte es sich noch immer um einen Umhang. Sie konnte ihn rasch loswerden, um ihre Dolche zu ziehen. Auf weitere Waffen hatten sie verzichtet. Schwerter konnten unter dem Umhang klirren oder sich abzeichnen.


Außerdem eigneten sich Dolche besser zur Selbsttötung.


In die Umhänge gehüllt, stiegen sie aus dem Fenster. Arwezah musste ihre Schritte zügeln, denn sie konnte nicht schnell genug zum Kathedralsfelsen gelangen. Furcht hatte sie keine, im schlimmsten Fall würde sie sich eben die Kehle aufschlitzen. Sie war überzeugt, dass es Shevenyi auch so ginge, doch leider war Parnor mitgekommen statt ihrer Partnerin.


Er ist Knappe, er wird sich schon nicht in die Hose scheißen. Allerdings ist er unerfahren, hat nicht einmal im Grenzkrieg gedient.


Sie gelangten auf die Hauptstraße, die in Richtung Gerechtigkeitsplatz führte. Bevor sie diesen erreichten, bogen sie nach Norden ab. Der Kathedralsfelsen türmte sich dräuend vor ihnen auf. Der Palast leuchtete von den tausenden Laternen. Hier, am Fuße des Felsens, herrschte Dunkelheit.


Ein Ort für Dämonen so nahe der Kirche.


Kaum zu sehen, in einer Felsnische, befand sich das schlichte Holztor. Arwezah vermutete, dass nur die wenigsten Bewohner Shalads von diesem Zugang wussten. Zwei Gardisten flankierten ihn. Als Parnor und Arwezah herankamen, öffneten sie das Tor. Die junge Frau fragte sich, ob sie wirklich zu den Männern des Qalat gehörten oder einfach nur zwei Novizen einließen.


Vor ihnen lag eine lange, steile Treppe. Die wenigen Fackeln reichten bei Weitem nicht aus, um die Dunkelheit zu vertreiben. Dieser Ort war ihr gänzlich unbekannt.


Sie nahm die ersten Stufen der Treppe. Roch es nach Essen? Arwezahs Schmerzen kehrten zurück. Sie zwang sich, durch den Mund tief auszuatmen.


Je höher sie stiegen, desto intensiver wurde der Geruch von gekochten Speisen. Das lauteste Geräusch waren ihre Schritte, doch im Hintergrund hörte Arwezah eine Mischung aus dem Klappern von Kochtöpfen – und etwas, das sie nicht gleich einordnen konnte.


„Ist das ein Lachen?“, fragte sie Parnor.


Sie machte unter der Kapuze ein Nicken aus.


Das Geräusch wurde lauter, ohne dass Arwezah das Gefühl hatte, es würde näherkommen. Sie war nun ebenfalls sicher, dass es ein Lachen war, doch eines, wie sie es nie zuvor gehört hatte. Schrill, fast quiekend. Auch kindlich, dafür jedoch zu verrückt.


Im Innern des Felsens war es unnatürlich kalt. So kalt, dass Arwezah fröstelte. Als sie an einer der seltenen Fackeln vorbeikamen, bemerkte sie, dass sich vor ihrem Gesicht Wölkchen bildeten.


Sie meinte, eine Berührung an der Schulter zu spüren. Blitzartig machte sie auf der Stufe kehrt. Niemand folgte ihnen.


Am Ende der Treppe befanden sie sich in nächster Nähe zur Küche. Zur Rechten lag die Essensausgabe, direkt gegenüber erkannte sie eine wohl ziemlich kleine Kammer. Vor ihnen taten sich zwei Möglichkeiten auf, um weiterzugehen: Einerseits führte eine breite Treppe mit niedrigen Stufen in eine Halle, andererseits, näher bei der Kammer, machte Arwezah einen unbeleuchteten Flur aus.


Dort meinte sie, eine Bewegung zu sehen. Sie erstarrte. Der Schreck brachte ihr die Schmerzen zurück.


Parnor deutete auf den Durchgang, der sie in die Halle bringen würde.


Hat er nichts gesehen? Sie beschloss, ihn nicht darauf anzusprechen.


Aus Richtung der Küche erklangen noch immer Geräusche. Die Leute dort schienen ziemlich beschäftigt zu sein.


Sie schlichen hinüber und erklommen die niedrige Treppe. Bevor sie die Halle betraten, schauten sie sich, so gut es von ihrem Standpunkt aus ging, um.


Ordentlich dunkel dafür, dass Bephomet die Nacht anscheinend liebt. Vermutlich hat niemand Lust, auch im Innern Licht zu machen, wenn jeden Abend Hunderte Laternen an der Fassade entzündet werden müssen.


Viel war in den Schatten nicht erkennen. Im rechten Bereich der Halle befand sich ein Podest. Um mehr zu erkennen, würden sie weiter vordringen müssen. Arwezah gab ihrem Begleiter mittels Handzeichen den Befehl, stehenzubleiben. Mit raschen, aber lautlosen Schritten ging sie voran und duckte sich hinter der ersten Säule. Der Geruch von kaltem Weihrauch wurde so intensiv, dass sie die Nase bedeckte. Sie versuchen mit allen Mitteln, den Blick der Leute zu vernebeln. Ihre Hand tastete nach den Dolchen, die sie unter dem Umhang trug.


Sie spürte Parnor hinter sich. Hatte sie ihm nicht zu verstehen gegeben, er solle warten? Ärgerlich wandte sich um.


Hinter ihr stand niemand. Ihr Blick ging hinüber zum Durchgang mit der flachen Treppe. Dort machte sie ihn aus.


Was hatte sie dann gespürt?


Von der Angst gepackt, winkte sie ihn heran. Ohne ihn würde sie keinen Schritt mehr machen.


Er rührte sich nicht, sondern schaute nach oben und wollte den Blick nicht mehr abwenden.


Oder konnte nicht.


Voller Zweifel, ob sie es ebenfalls sehen wollte, legte sie den Kopf in den Nacken.


Unter der Hallendecke war es schwarz.


Aber nur für den ersten Augenblick. Dann begann die Schwärze zu wabern, wie Nebel, der vom Wind durcheinandergewirbelt wird. Mit dem Unterschied, dass dahinter nicht die Sonne schien, sondern Augen auf sie hinabstarrten.


Sie hörte Parnor keuchen. Er sah es ebenfalls. Sie war keinem Traum verfallen. Was sie sah, passierte hier und jetzt, direkt über ihr.


„Was …?“, entfuhr es ihr.


Die Schwärze verdichtete sich wieder zu einem undurchdringbaren Vorhang. Arwezah blinzelte. Konnte Weihrauch solche Wirkung haben? Sie fasste sich an die Brust und fühlte ihr Herz pochen. Erneut schloss sie die Augen, diesmal etwas länger, um sich zu sammeln.


Sie spürte ein Zupfen am Umhang. Einen Schrei auf den Lippen, fuhr sie herum. Diesmal war es wirklich Parnor gewesen. Vor Erleichterung keuchte sie.


Sie benötigten noch einige Augenblicke, um ihre hämmernden Herzen zu beruhigen. Es war zu früh, den Kathedralspalast zu verlassen. Viel zu früh! Sie mussten weiter. Nur dann bestand Aussicht, M’Larad zu stürzen.


Auf dem Weg zur nächsten Säule fragte sich Arwezah, welchen Zweck diese Halle erfüllte. Feierten die Kirchenoberen aufgrund der nahen Küche hier ihre Bankette? Auf dem Podest nahm mit Sicherheit der Hochterrova Platz.


Vor ihnen fiel gerade genug Licht in die Halle, dass Arwezah einen Durchgang erraten konnte. Ein schwaches Glänzen deutete auf Goldintarsien oder Vergleichbares hin.
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